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Jede Straßenbeleuchtung ist verwerflich 

 

1.) aus theologischen Gründen: weil sie als Eingriff in die Ordnung Gottes erscheint. Noch 

tiefer ist die Macht zur Finsternis eingesetzt, die nur zu gewissen Zeiten vom Mondlicht 

unterbrochen wird. Dagegen dürfen wir uns nicht auflehnen, den Weltplan nicht hofmeistern, 

die Nacht nicht in Tag verkehren wollen; – 

2.) aus juristischen Gründen; weil die Kosten dieser Beleuchtung durch eine indirekte Steuer 

aufgebracht werden sollen. Warum soll dieser und jener für eine Einrichtung zahlen, die ihm 

gleichgültig ist, da sie ihm keinen Nutzen bringt, oder ihn gar in manchen Verrichtungen 

stört?  

3.) aus medizinischen Gründen; die Oel- und Gasausdünstung wirkt nachteilig auf die 

Gesundheit schwachleibiger oder zartherziger Personen, und legt auch dadurch zu vielen 

Krankheiten den Stoff, indem sie den Leuten das nächtliche Verweilen auf den Straßen 

leichter und bequemer macht, und ihnen Schnupfen, Husten und Erkältung auf den Hals zieht 

– 

4.) aus philosophisch-moralischen Gründen; die Sittlichkeit wird durch Gassenbeleuchtung 

verschlimmert. Die künstliche Helle verscheucht in den Gemüthern das Grauen vor der 

Finsternis, das die Schwachen von mancher Sünde abhält. Diese Helle macht den Trinker 

sicher, daß er in Zechstuben bis in die Nacht hinein schwelgt, und sie verkuppelt verliebte 

Paare – 

5.) aus polizeilichen Gründen; sie macht die Pferde scheu und die Diebe kühn – 

6.) aus staatswirtschaftlichen Gründen; für den Leuchtstoff, Oel oder Steinkohlen, geht 

jährlich eine bedeutende Summe ins Ausland, wodurch der Nationalreichthum geschwächt 

wird – 

7.) aus volksthümlichen Gründen; öffentliche Feste haben den Zweck, das Nationalgefühl zu 

erwecken. Illuminationen sind hierzu vorzüglich geschickt. Dieser Eindruck wird aber 

geschwächt, wenn derselbe durch allnächtliche Quasi-Illuminationen abgestumpft wird. 

Daher gafft sich der Landmann toller in dem Lichtglanz als der lichtgesättigte Großstädter. 


